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Timing isn’t my strong suit
Perspektiven zur Person und Figur des Stotterers

Homo balbutiens

Das Stottern ist eine potentiell stark belastende Störung des Sprechflusses mit hoch-
gradig individuellem Leidensdruck, die starke negative Konsequenzen für Selbstver-
ständnis und alltägliche Lebenswelt der Betroffenen bedingen kann. Über das Stottern 
ist von Fachleuten wie Laien aus unterschiedlichen akademischen Bereichen mehr ge-
schrieben worden als über jede andere Sprechstörung.1 Entsprechend präsentiert sich 
die Forschungsgeschichte allein schon in Bezug auf die Definition des Gegenstandes 
selbst als interdisziplinäres Chaos mit widersprüchlichen Theorien und uneinheit-
licher Terminologie. Schon 1877 beklagte Rafael Coën, dass über das Stottern „Vieles 
von Berufenen und Unberufenen gesprochen und geschrieben“ worden sei.2 Dabei ist 
diese Literaturfülle nach Carl August Haase gar nicht notwendig, denn das „Stottern 
ist ein allzubekanntes Uebel und seinem Character nach zu hervortretend, als daß es 
Noth thäte, dasselbe erst näher zu definiren“.3 Eine Aussage, die Robert West mehr 
als ein Jahrhundert später ironisch zuspitzte: „Außer dem Experten weiß jeder, was 
Stottern ist.“4 Aus Gründen der ökonomischen Praktikabilität sei deshalb zur Defini-
tion nur ein kurzes Exzerpt aus dem Informationsheft „Was Sie schon immer über das 
Stottern wissen wollten“ der Bundesvereinigung Stotterer-Selbsthilfe e. V. genannt: 

„Stottern besteht aus Unterbrechungen des Redeflusses in Form von hörbaren 
oder stummen Blockaden („----Block“), Wiederholungen von Wortteilen („k-k-
k-kalt“) oder Dehnungen („wwwwarm“). […] Im Moment des Stotterns wissen 

1 Vgl. Marcel Edward Wingate: Stuttering. A short history of a curious disorder. Westport, Con-
necticut 1997, S. 5.
2 Rafael Coën: Das Stottern, Stammeln, Lispeln und die übrigen Sprechfehler sowie das Wesen, die 
Verhütung und Heilung dieser Übel. Wien 1877, S. 8.
3 Carl August Haase: Das Stottern, oder Darstellung und Beleuchtung der wichtigsten Ansichten 
über Wesen, Ursache und Heilung desselben. Berlin 1846, S. 13.
4 Robert West: The pathology of speech and the rationale of its rehabilitation. In: Ders., Merle 
Ansberry, Anna Carr (Hg.): The rehabilitation of speech. 3. Aufl. New York 1957, S. 15; Übersetzung 
vom Verfasser.
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Stotternde genau, was sie sagen möchten, sind aber nicht in der Lage, es störungs-
frei herauszubringen. Sie verlieren die Kontrolle über den Sprechapparat.“5

Stottern ist ein universales Phänomen, das in allen Epochen und Kulturen zu finden 
ist.6 Etwa ein Prozent der Menschheit ist vom Stottern betroffen.7 Männer stottern 
etwa fünfmal häufiger als Frauen.8 Eine allgemeingültige Ursache des Stotterns ist bis 
heute nicht bekannt.9 In der Forschungsliteratur werden häufig polyfaktorielle, dy-
namische Modelle konstruiert, um die komplexe Entstehung und Entwicklung des 
individuellen Stotterns darzustellen.10 Schließlich sei noch auf den elementaren As-
pekt hingewiesen, dass stotternde Menschen nicht permanent stottern, wie Joseph G. 
Sheehan treffend formuliert: „The stutterer typically has no difficulty when alone – a 
striking and significant feature of the disorder. […] Just as it takes two to tango, it 
takes two to stutter. A listener as well as a speaker is required.“11 Die physiologische 
Grundvoraussetzung zum fließenden Sprechen ist bei allen stotternden Menschen ge-
geben. Das Stottern beginnt erst im Dialog.

Die Frage nach der Conditio humana, den Bedingungen des Menschseins, stellt den 
„unaufkündbaren Bezugspunkt“ und das „wesentliche Erkenntniszentrum“ jedweder 
volkskundlich-kulturanthropologischen Forschung dar.12 Dieser Prämisse folgend, 
habe ich mich in meinem Dissertationsprojekt weniger mit dem Phänomen des Stot-
terns an sich und mehr mit den Bedingungen des Stotterer-Seins, seiner Rolle im 
okzidentalen Denken sowie den strukturellen Äquivalenzen zwischen der kosmo-
logischen Verortung einer Gruppe real existierender Menschen einerseits und dem 
mythischen Erdenken der damit korrespondierenden Figur andererseits auseinander-
gesetzt.13 In Anlehnung an die geistes- und sozialwissenschaftliche Tradition der Ver-

5 Bundesvereinigung Stotterer-Selbsthilfe e. V. (Hg.): Was Sie schon immer über das Stottern wis-
sen wollten. 5. Aufl. Köln 2012, S. 2.
6 Vgl. Edmund Westrich: Was ist Stottern? In: Friedrich Hinteregger, Friederike Meixner (Hg.): 
Stottern aus der Sicht der Betroffenen und der Therapeuten. Frankfurt am Main 1988, S. 21–29, 
S. 21.
7 Vgl. Christian W. Glück, Stephan Baumgartner: Stottern. In: Julia Siegmüller, Henrik Bartels 
(Hg.): Leitfaden Sprache, Sprechen, Stimme, Schlucken. 4. Aufl. München 2015, S. 368–382, S. 369.
8 Vgl. Ulrich Natke: Stottern. Erkenntnisse, Theorien, Behandlungsmethoden. 2. Aufl. Bern 2005, 
S. 2.
9 Vgl. Peter Fiedler, Renate Standop: Stottern. Ätiologie, Diagnose, Behandlung. 2. Aufl. Wein-
heim 1986, S. 1; Charles Van Riper: Speech correction. Principles and methods. 6. Aufl. Englewood 
Cliffs, New Jersey 1978, S. 260.
10 Vgl. Hans Werner Eichel: HNO-Heilkunde, Phoniatrie und Pädaudiologie für Sprachthera-
peuten. München 2015, S. 281.
11 Joseph G. Sheehan: Stuttering: research and therapy. New York 1970, S. 4.
12 Andreas Hartmann: Biologie der Kultur. In: Rolf Wilhelm Brednich, Annette Schneider, Ute 
Werner (Hg.): Natur – Kultur. Volkskundliche Perspektiven auf Mensch und Umwelt. 32. Kongreß 
der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde in Halle vom 27.9. bis 1.10.1999. Münster 2001, S. 21–29, 
S. 21.
13 Der vorliegende Beitrag beruht auf der von Prof. Dr. Andreas Hartmann betreuten Disserta-
tion „Der Stotterer. Eine Kulturgeschichte“, die 2021 von der Westfälischen Wilhelms-Universität 
Münster angenommen und 2022 vom Waxmann Verlag unter dem Titel „Eine Kulturgeschichte des 
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wendung von Homo-Epitheta zur Verdeutlichung der „modellhaften Konstruktion“ 
hochspezialisierter Aspekte des Menschseins habe ich den Begriff des Homo balbu-
tiens, des stotternden Menschen, gewählt, der gleichermaßen die Besonderheiten der 
stotternden Individuen wie der stotternden Menschen als Gruppe abbilden soll.14 Ins-
gesamt ist es für die Epitheta-Nomenklaturen nur von nachrangiger Bedeutung, ob 
sie die Sphären des Seins (z. B. Homo artificialis) oder des Tuns (z. B. Homo faber) zu 
definieren suchen.15 Im konkreten Fall des Homo balbutiens ist allerdings anzumer-
ken, dass das Stottern im Zuge eines psychoanalytischen Paradigmenwechsels Anfang 
des 20. Jahrhunderts von einer schuldbehafteten Tätigkeit zu einer schambehafteten 
Eigenschaft umdefiniert wurde. Diese Transformation war weder trennscharf noch 
endgültig, so dass sich das Stottern bis heute im Spannungsfeld der Dualität zwischen 
Tun und Sein, zwischen Externalisierung und Internalisierung befindet.

Timing isn’t my strong suit

„The King’s Speech“, mit zwölf Nominierungen und vier Auszeichnungen der erfolg-
reichste Film bei der Oscarverleihung 2011, erzählt die Geschichte der Sprachtherapie 
von König George VI. vor dem Hintergrund der britischen Monarchie-Krise nach der 
Abdankung König Edwards VIII., des Erstarkens des europäischen Faschismus und 
des Beginns des Zweiten Weltkriegs.16 Im eindringlich inszenierten Höhepunkt des 
Films tritt der König am 3. September 1939 an das Mikrophon und hält die historisch 
bedeutsamste Radioansprache seiner Regierungszeit, er erklärt dem Deutschen Reich 
den Krieg. Er stottert, kämpft merklich mit seiner Stimme und Sprache. Er schließt 
die Rede so flüssig, so rhythmisch und harmonisch ab, wie es ihm eben möglich ist. 
Am Ende bejubelt ihn sein Volk dafür.

Mehrere Jahre vor dieser Kriegserklärung besuchte König George VI., damals noch 
Prinz Albert, im innerfamiliären Kontext Bertie genannt, erstmals seinen Sprachthe-
rapeuten Lionel Logue.17 Dieses Treffen wird im Film wie folgt dargestellt:

Stotterers“ veröffentlicht wurde. Da mehr als 80 Prozent der stotternden Menschen männlich sind 
und die mythische Denk-Figur des Stotterers im Fokus der Analyse steht, wird auf die gegenderte 
Form weitgehend verzichtet.
14 Vgl. Manfred Rösel: Conditio Humana. Idealtypisierende Antworten der Kulturwissenschaften 
auf die Frage nach der „Befindlichkeit“ des Menschen (Beihefte zur Zeitschrift für philosophische 
Forschung 35). Meisenheim am Glan 1975, S. 19f.
15 Vgl. Oliver Müller: Zwischen Mensch und Maschine. Vom Glück und Unglück des Homo 
faber. Berlin 2010; Monika Margarethe Raml: Der „homo artificialis“ als künstlerischer Schöpfer 
und künstliches Geschöpf. Gentechnologie in Literatur und Leben. Würzburg 2010.
16 Vgl.: https://www.oscars.org/oscars/ceremonies/2011 (3.10.2019); http://www.imdb.com/title/
tt1504320/awards?ref_=tt_awd (17.8.2017).
17 Diese erste Sitzung fand am 19. Oktober 1926 statt. Der Film verlegt sie in das Jahr 1934, um die 
Geschichte der Sprachtherapie und die der Monarchie-Krise nach der Abdankung Edwards VIII. 
parallel erzählen zu können. Vgl. Sarah Bradford: George VI. London 2011, S. 160.
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„Silence.�  
Lionel. Know any jokes?�  
Bertie. Timing isn’t my strong suit.�  
Silence. They stare at each other. […]�  
Lionel. […] What was your earliest memory? […]�  
Bertie (stammer growing in intensity). I’m not here to discuss personal matters.�  
Lionel. Why are you here then?�  
Bertie (exploding – stammer-free). Because I bloody well stammer. […]�  
Lionel (calmly). […] When did it start?�  
Bertie (annoyed). Four or five. […] I can’t remember not doing it.�  
Lionel. That I believe. Do you hesitate when you think?�  
Bertie. Don’t be ridiculous.�  
Lionel. […] How about when you talk to yourself? […]�  
Bertie. Of course not!�  
Lionel. Thus, proving your impediment isn’t a permanent part of you. What do �  
you think was the cause?�  
Bertie. I don’t know. I don’t care! I stammer. And no one can fix it.“18

Auf die Einstiegsfrage seines Sprachtherapeuten, ob er irgendwelche Witze kenne, 
antwortet Prinz Albert mit dem selbstironischen Understatement: „Timing isn’t my 
strong suit.“ In der deutschen Synchronisation wurde diese schlagfertige Entgegnung 
mit dem Satz „Gute Pointen sind nicht meine Stärke“ übersetzt. Damit wurde zwar 
der Metacharakter des pointierten Einzeilers deutlicher als im Original hervorgeho-
ben, die einsichtsvolle Betonung des zentralen Begriffs des Timings ging dabei jedoch 
verloren. Die meisten Witze funktionieren nur mit dem richtigen Timing, die Pointe 
muss sitzen. Stottert man kurz vor oder während der Pointe, oder gar beim entschei-
denden Wort, ist der Witz ruiniert. Nach Kant ist das Lachen „ein Affekt aus der 
plötzlichen Verwandlung einer gespannten Erwartung in nichts“.19 Das Stottern im 
falschen Moment bricht den Spannungsbogen und somit den abrupten Charakter der 
Verwandlung.

Auch in anderen Dialogfragmenten werden auf engstem Raum grundlegende Aspek-
te des Stotterns an das Publikum kommuniziert. Bertie lehnt ab, über Persönliches zu 
reden; er ist in Lionels Praxis „[b]ecause I bloody well stammer“. Dies impliziert, dass 
er das Stottern externalisiert, als etwas wahrnimmt, das Macht über ihn ausübt ohne 
Teil seiner Person zu sein. Auf die Frage, wann seine Sprechschwierigkeiten begonnen 
hätten, antwortet Bertie: „I can’t remember not doing it.“ Das Stottern beginnt bei 75 
Prozent der Betroffenen während der Spracherwerbsphase, also zwischen dem dritten 
und fünften Lebensjahr.20 Auf die Frage, ob er auch beim Denken zögere, erwidert er 
nur knapp: „Don’t be ridiculous“, denn das Zögern beim Sprechen steht nachweis-

18 Lutz Walther: The King’s Speech. The Shooting Script by David Seidler. Stuttgart 2012, S. 31–34.
19 Immanuel Kant: Kritik der Urteilskraft (Kant Werksausgabe 10). 3. Aufl. Frankfurt am Main 
1978, S. 273.
20 Vgl. Günter Wirth: Sprachstörungen, Sprechstörungen, Kindliche Hörstörungen. Lehrbuch 
für Ärzte, Logopäden und Sprachheilpädagogen. 5. Aufl. Köln 2000, S. 471.
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lich in keinerlei Zusammenhang mit einem vermuteten Zögern beim Denken.21 Auf 
die Frage, ob er stottern würde, wenn er mit sich selbst spräche, antwortet er ebenso 
knapp wie entschieden „Of course not!“. Die meisten stotternden Menschen können 
grundsätzlich flüssig sprechen, insbesondere wenn sie mit sich selbst, mit Kindern, 
Tieren oder tauben Menschen sprechen, beim Chor-, Simultan- und Schattenspre-
chen, wenn sie Nonsenstexte aufsagen oder sich in lebensbedrohlichen Situationen 
befinden.22 Und auf die Frage, was er als Auslöser seines Stotterns vermutet, antwortet 
er resigniert: „I don’t know. I don’t care! I stammer. And no one can fix it.“ Damit 
bringt er die Wut, die Verzweiflung und Frustration vieler stotternder Menschen auf 
den Punkt. In den meisten autobiographischen Texten stotternder Personen finden 
sich Narrative über persönliche Odysseen auf der Suche nach der passenden Heil-
methode. Die für Laien undurchdringbare Masse an Literatur, an seriösen Therapien 
und unseriösen Wunderheilungen erschwert diese Suche enorm.23 Die bestehenden 
Theorien über die Entstehung und die Therapie des Stotterns bauen nämlich nicht alle 
aufeinander auf, sondern widersprechen sich häufig oder schließen sich gar gegen-
seitig aus.24

I’m fine. I’m not on fire

Im Jahr 2014 sprach die 28-jährige australische Sängerin Megan Washington bei ei-
nem Auftritt erstmals öffentlich über ihre Sprachstörung:

„I have a – a problem. It’s not the worst thing in the world. I’m fine. I’m not on fire. 
I know that other people in the world have f-far worse things to – t-t-to deal with, 
but for me, l-language and m-usic are inextricably linked through this one thing. 
And the thing is that I have a s-stutter.“25

Mit der ironisch überspitzten Metapher „I’m not on fire“, „Ich stehe nicht in Flam-
men“, vermittelt sie ihrem Publikum direkt zu Beginn drei relevante Informationen 
über ihr zu diesem Zeitpunkt noch nicht explizit benanntes Problem: Es ist nicht le-
bensbedrohlich, es besteht kein unmittelbarer Handlungsbedarf und sie kann selbst-

21 Vgl. Glück/Baumgartner: (wie Anm. 7).
22 Vgl. Benjamin Nathaniel Bogue: Stammering. Its cause and cure. 7. Aufl. Indianapolis 1929, 
S. 90f.; John Madison Fletcher: An experimental study of stuttering. In: The American journal of 
psychology 25 (1914), S. 201–255, S. 236; H. J. Heltman: Psycho-social phenomena of stuttering, and 
their etiological and therapeutic implications. In: Journal of social psychology 9 (1938), S. 79–96, 
S. 82f.; Michael Petrunik, Clifford D. Shearing: Fragile facades: stuttering and the strategic ma-
nipulation of awareness. In: Social problems 31 (1983), S.  125–138, S.  126; E. W. Scripture: Das 
Stottern. In: Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten 72 (1925), S. 108–113, S. 108.
23 Vgl. Wolfgang Aschmoneit, Günter Böckmann, Konrad Josef, Wolf-Rüdiger Walburg: 
Sprachstörungen (Sonderpädagogik bei Frankonius 1). Limburg 1976, S. 144.
24 Vgl. Heiko Rodenwaldt: Zur Diagnostik des stotternden Menschen. In: Friedrich Hinteregger, 
Friederike Meixner (Hg.): Stottern aus der Sicht der Betroffenen und der Therapeuten. Frankfurt 
am Main 1988, S. 39–50, S. 40.
25 https://www.ted.com/talks/megan_washington_why_i_live_in_mortal_dread_of_public_spea-
king#t-416272 (5.4.2018), 0:22–0:55.
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ironisch damit umgehen. Dazu stottert sie währenddessen, so dass der Mehrheit des 
Publikums schnell klar werden sollte, welches Problem sie haben könnte. Im weiteren 
Verlauf ihres Auftritts erzählt sie von der emotionalen Bedeutung, die der Gesang vor 
dem Hintergrund ihres Stotterns für sie besitzt: „Singing for me is sweet relief. It is the 
only t-t-time when I f---feel f---fluent. It is the only t-t-t-time when what comes out of 
my mouth is comprehensively exactly what I intended.“26

Eine Aussage, die der US-amerikanische Blues-Gitarrist und -Sänger B. B. King (1925–
2015) in seiner Autobiographie sehr ähnlich formulierte:

„I struggle with words. Never could express myself the way I wanted. My mind 
fights my mouth, and thoughts get stuck in my throat. Sometimes they stay stuck 
for seconds or even minutes. As a child, I stuttered. What was inside couldn’t get 
out. I’m still not real fluent. I don’t know a lot of good words. […] Words aren’t 
my friends. Music is. Sounds, notes, rhythms. I talk through music. Maybe that’s 
why I became a loner, someone who loves privacy and doesn’t reveal himself too 
easily.“27

Wenn er schreibt, dass sein Verstand mit seinem Mund kämpft, dass seine Gedanken 
in der Kehle stecken bleiben, dann legen diese konkreten Schilderungen nahe, dass er 
nicht nur sprachmotorische, sondern auch linguistische Defizite aufweist, welche wie-
derum in der Stottersymptomatik während der Spracherwerbsphase und Adoleszenz 
begründet liegen könnten. Aber was für Megan Washington der Gesang, ist für B. B. 
King die Musik, sind Geräusche, Noten und Rhythmen. Beide haben die intensive 
Auseinandersetzung mit der Musik als eine Art Ausweichverhalten angenommen, 
das ihnen nicht nur Linderung im Sinne einer alternativen Ausdrucksweise, sondern 
auch eine berufliche Perspektive eröffnet hat.

I resent the laughter

Der individuelle Leidensdruck stotternder Menschen ist hochgradig subjektiv und 
variiert von Indifferenz bis zum Suizidversuch.28 

„Erschütternd ist der Bericht Fröschels von einem hübschen jungen Mädchen, das 
zu ihm in die Sprechstunde kam und einen Revolver in der Hand stotternd folgen-
de Worte hervorbrachte: ‚Herr Doktor, wenn Sie mir nicht Ihr Ehrenwort geben, 
daß Sie mich von meinem Sprachfehler heilen, so gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, 
daß ich mich erschieße.‘ Diese Begebenheit müßte jedem Menschen nur allzuklar 
die Grausamkeit dieses Uebels vor Augen führen.“29

26 Ebd., 7:40–8:06.
27 B. B. King, David Ritz: Blues all around me. The autobiography of B. B. King. New York 1996, 
S. 1.
28 Vgl. Wendell Johnson: The influence of stuttering on the personality. In: University of Iowa 
studies in child welfare 5 (1932), H. 5, S. 1–140, S. 127f.
29 Hans Rauthe: Das Stottern. Ein Beitrag zum Verständnis und zur Heilung desselben. Breslau 
1936, S. 6.
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In diesem Kontext ist auch ein Zitat von John W. Wheeler-Bennett sehr einsichtig 
und aufschlussreich. Der offizielle, selbst stotternde Biograph von König George VI. 
versucht den Außenstehenden das alltägliche Leid stotternder Menschen nahezubrin-
gen:30

„Only those who have themselves suffered the tragedy of the stammerer can ap-
preciate to the full their depth and poignancy – the infuriating inhibitions and 
frustrations, the bitter humiliation and anguish of the spirit; the orgies of self-pi-
ty; and the utter exhaustion, mental and physical; perhaps, above all, the sense of 
being different from others and the shrinking from help prompted by pity.“31

Neben der eindringlichen Schilderung, die nicht zuletzt Mitleid und Empathie bei der 
Leserschaft erzeugen soll, taucht hier der Topos der Nicht-Nachvollziehbarkeit auf, die 
These, dass das volle Ausmaß der Auswirkungen des Stotterns nur von denen nach-
vollzogen werden könne, die selbst davon betroffen sind oder waren. Eine These, die 
sich in zahlreichen autobiographischen und medizinischen Texten findet. Beispiels-
weise in Charles Van Ripers Standardwerk „The nature of stuttering“, in dem er ähn-
lich zu Wheeler-Bennett formuliert:

„It is difficult for those who have not possessed or been possessed by the disorder 
to appreciate its impact on the stutterer’s self-concepts, his roles, his way of living. 
Once it has taken hold, after a period of insidious growth, almost every aspect of 
the person’s existence is colored by his communicative disability. Ease in verbal 
communication is a vital prerequisite for more than marginal existence in any 
modern culture such as ours. Stuttering is not merely a speech impediment; it is 
an impediment in social living.“32

Die Mehrheit der Betroffenen – zumindest von denen, die professionelle Unterstüt-
zung ersuchen – leidet enorm unter dem Stottern. Schulthess schrieb 1830: „Jeder-
mann kennt dieses so allgemein verbreitete Uebel und seine nachtheiligen Folgen für 
den damit Behafteten, jedermann bedauert die Lage eines Stotternden.“33 1928 berich-
tete Schneider: „Die Stotterer pflegen gewöhnlich ihren Zustand als höllischen zu be-
zeichnen.“34 Das Stottern wurde mehrfach und unabhängig voneinander als Fluch des 
Lächerlichen bzw. Fluch der Lächerlichkeit beschrieben. Dieser Fluch bezieht sich mal 
auf die hoffnungslose Situation mangels Therapiemöglichkeiten, mal auf das fehlende 
Bedauern, das zwar Blinden und Tauben zuteil wird, jedoch nicht den Stotternden.35 

30 Vgl. Joe Moran: Shrinking violets. The secret life of shyness. London 2016, S. 107f.
31 Vgl. John W. Wheeler-Bennett: King George VI. His life and reign. London 1958, S. 27.
32 Charles Van Riper: The nature of stuttering. Englewood Cliffs, New Jersey 1971, S. 2.
33 Hans Rudolf Schulthess: Das Stammeln und das Stottern. Über die Natur, Ursachen und 
Heilung dieser Fehler der Sprache mit besonderer Berücksichtigung der neuen Curmethode des 
Stotterns nebst einem Versuche über die Bildung der Sprachlaute. Zürich 1830, S. 67.
34 Ernst Schneider: Über den Sinn des Stotterns. In: Zeitschrift für Psychoanalytische Pädagogik 
2 (1928) Sonderheft 11/12, S. 335–341, S. 340.
35 Vgl. Johann Hellermann jun.: Discussion zum Vortrag von Dr. phil. J. Eich: Stottern und 
Stammeln, ihre Ursache und ihre Heilung (Vorgetragen am 15. Juni 1892). In: Münchener medici-
nische Wochenschrift (früher ärztliches Intelligenz-Blatt). Organ für amtliche und praktische Ärzte 
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Das Stottern ist „ein Fluch, wie es einen schlimmeren nicht geben kann“, da der 
stotternde Mensch „den Fluch der Lächerlichkeit auf Schritt und Tritt auch in die 
ernstesten und heiligsten Situationen mit hinein“ trägt.36 Ein Fluch, der in dem „gro-
tesken Verhältnis“ zwischen dem „sichtbaren Kraftaufwand des Patienten“ und dem 
„wirklich erforderlichen Leistungsaufwand beim Sprechen“ besteht.37 Die konkrete 
Formulierung des Fluchs des Lächerlichen scheint mehrfach neu erdacht worden zu 
sein, was möglicherweise auf ihre Anschaulichkeit zurückzuführen sein könnte. Wie 
das Stottern ist ein Fluch grundsätzlich negativ konnotiert, besitzt eine mystische Un-
erklärbarkeit und wirkt schadvoll von außen auf den Menschen ein. Der Begriff Lä-
cherlichkeit beinhaltet diverse Aspekte, die das tägliche Denken stotternder Menschen 
bestimmen: Verspottet zu werden, nicht ernst genommen zu werden, der Lächerlich-
keit preisgegeben zu werden. Unabhängig davon, wie sehr Menschen dafür bewun-
dert werden, dass sie ihr Stottern vermeintlich überwunden haben – sie bleiben eine 
potentiell lächerliche Figur, wie das folgende Beispiel anschaulich verdeutlicht:

Joe Biden(*1942) wurde 2009 zum 47. Vizepräsidenten und 2020 zum 46. Präsidenten 
der Vereinigten Staaten von Amerika gewählt. Da er selbst mit dem Stottern zu kämp-
fen hatte, unterstützt er seit vielen Jahren das „American Institute for Stuttering“. Am 
6. Juni 2016 besuchte er die „10th annual Freeing Voices Changing Lives Benefits Gala“ 
in New York und sprach über seinen eigenen Kampf mit dem Stottern während seiner 
Kindheit und Adoleszenz. Im Rahmen dieser Rede imitierte er zur bildlichen Ver-
deutlichung einer von ihm beschriebenen Situation für einen kurzen Moment sein 
früheres Stottern, woraufhin zahlreiche Anwesende – mehrheitlich Eltern von stot-
ternden Kindern – anfingen zu lachen, was er sofort scharf kritisierte:

„By the way, I resent the laughter. It’s one of the things I want to say to you parents 
who may have laughed. You know, think about it, stuttering is the only thing peop-
le think they can laugh at. If I was standing here talking about having a cleft palate 
and how I had that operated on or had a withered arm, or was partially paralyzed, 
no one would make fun of it at all. But think about it, stuttering is the only thing 
that good people think is still okay to laugh about. Those of you who are stutterers: 
remember how it feels. – Remember how it feels. Drags you down in that empty 
hole in your chest. That feeling of panic and getting in anger.“38

Kein Beispiel ist eindrücklicher als dieses: Wenn Eltern stotternder Kinder im Beisein 
dieser im Rahmen einer offiziellen Veranstaltung des „American Institute for Stutte-
ring“ anfangen, den amtierenden Vize-Präsidenten der Vereinigten Staaten von Ame-

39 (1892). S.  500–501; Wilhelmi: Balbuties. In: Universal-Lexicon der practischen Medicin und 
Chirurgie. 2. Bd. Anus – Blepharoplegia. Leipzig 1836, S. 670.
36 Oskar Hausdörfer: Durch Nacht zum Licht! Warum habe ich Angst und Störungen beim 
Sprechen, trotzdem meine Sprachorgane gesund sind? Die vollständige Erforschung des Wesens 
der Sprechhemmungen und der einzig natürliche Weg zu ihrer dauernden Beseitigung. 4. Aufl. 
Breslau 1933, S. 9f.
37 Lucy Heyer-Grote: Atemschulung als Element der Psychotherapie. Darmstadt 1970, S. 246.
38 https://stutteringtreatment.org/vice-president-joe-biden-speaks-at-2016-ais-gala/ (27.3.2019). 
13:26–14:20.
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rika auszulachen, weil dieser kurz sein eigenes Stottern imitiert hat, dann gewinnt 
man einen Eindruck davon, wie leicht es stotternden Menschen im Alltag passieren 
kann, dass die erste, unbesonnene Reaktion auf ihr Stottern Gelächter ist.

In der Narration der eigenen Biographie kann das Stottern unterschiedliche Funk-
tionen erfüllen: Für den Schriftsteller John Updike ist es einer der Gründe für seine 
ausgeprägte Scham und Schüchternheit.39 Joe Biden beschreibt es in seiner Autobio-
graphie als godsend, als ein Geschenk Gottes, dessen Erduldung und Überwindung 
ihn zu einem besseren Menschen gemacht hat.40 In manchen Fällen kann das Stottern 
aber auch zum Sündenbock für jedwedes persönliche Scheitern und jedes jemals er-
fahrene Unrecht gemacht werden. Im Fazit einer US-amerikanischen Studie über die 
Auswirkungen des Stotterns auf die berufliche Perspektive findet sich die kunstvoll 
formulierte Beobachtung: „Many people who stutter also included narratives explai-
ning how stuttering has hampered their career.“41 Die Narrative erklären, wie das Stot-
tern der Karriere geschadet hat, und nicht, dass es der Karriere geschadet hat. Ein 
Beispiel hierfür ist der Onkel von Joe Biden, den dieser als Gegenentwurf zu seinem 
eigenen bewussten Umgang mit dem Stottern beschreibt:

„Uncle Boo-Boo had a terrible stutter his entire life, and he used it as a crutch, an 
excuse for everything he didn’t accomplish. He never married, never had children, 
and never made a home of his own. He had so much talent, and he squandered it. 
[…] With a few drinks in him, he would tell me how he really meant to be a doc-
tor. He would have gone to medical school if it weren’t for his debilitating stutter. 
‘That’s a damn lie, Edward Blewitt Finnegan’, my mom would say for all of us to 
hear. ‘You could have gone to medical school if it took twenty years.’ My mom 
would not accept excuses. […] I loved Uncle Boo-Boo, but I knew I never wanted 
to end up like him.“42

Diese alltäglich vorgelebte Instrumentalisierung des Stotterns als Sündenbock für al-
les negativ Konnotierte im eigenen Lebenslauf hat Joe Biden bereits in jungen Jahren 
dazu gebracht, einen nuancierten, freimütigen und nicht einschränkenden Umgang 
mit dem eigenen Stottern zu entwickeln.

P-p-poor st-stuttering P-Professor Quirrell

Die individuellen Vorstellungen über stotternde Menschen können höchlich diver-
gieren. Sie basieren auf persönlicher Erfahrung und kultureller Prägung. Im Bereich 
der Fiktion tritt der Stotterer in unterschiedlichen Rollen auf. Mal wird er verspottet, 
wie die Figur des Tartaglia im italienischen Improvisationstheater der Renaissance, 
der commedia dell’arte, oder wie die von Michael Palin gespielte Figur des Ken Pile 
in dem Film „Ein Fisch namens Wanda“. Mal ist das Stottern eines von mehreren 

39 John Updike: Selbst-Bewußtsein. Erinnerungen. Hamburg 1990, S. 109.
40 Joe Biden: Promises to keep. On life and politics. New York 2007, S. 4.
41 Joseph F. Klein, Stephen B. Hood: The impact of stuttering on employment opportunities and 
job performance. In: Journal of fluency disorders 29 (2004), S. 255–273, S. 269.
42 Biden (wie Anm. 40), S. 21f.
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Hürden, die der Protagonist überwinden muss, um zum Helden der Geschichte zu 
werden, wie beispielsweise Bill Denbrough in Stephen Kings „Es“. Mal unterstreicht 
sein Stottern subtil seinen Charakter als Außenseiter und manchmal steht das Stot-
tern auch nur im Roman oder Drehbuch, damit eine Information nicht rechtzeitig 
ihren Adressaten erreicht und der Spannungsbogen erhalten bleibt.

Die populärste Inkarnation ist die des stotternden Psychopathen, der sein Stottern 
häufig nur vorgibt. Besonders hervorzuheben ist hier Professor Quirinius Quirrell, 
ein Antagonist des Titelhelden in Joanne K. Rowlings Roman „Harry Potter and the 
Philosopher’s Stone“. Quirrell unterrichtet das Fach „Verteidigung gegen die dunk-
len Künste“ am zentralen Handlungsort, der Zauberschule Hogwarts. Er ist ein 
blasser und nervöser junger Mann mit zuckendem Auge, Turban und einem merk-
lichen Stottern.43 Unter dem Turban verbirgt er auf dem Hinterkopf das Gesicht des 
bösen Zauberers Voldemort, für den er eine Wirtskörperfunktion einnimmt. Mit 
dem Moment seiner Enttarnung am Ende des Romans verändert sich sein ganzes 
Auftreten: Plötzlich ist er selbstsicher, bedrohlich, dominant, und sein Auge zuckt 
nicht mehr. Sein vorgetäuschtes Stottern war zentraler Bestandteil seiner Tarnung: 
„[…] who would suspect p-p-poor st-stuttering P-Professor Quirrell?“44 Er musste 
harmlos und schwach wirken, um nicht verdächtigt zu werden.45 Dieses Motiv des 
janusköpfigen Stotterers wird häufig zur deutlichen Unterscheidung zwischen den 
zwei Seiten eines Antagonisten herangezogen. Seinen populären Ursprung hat das 
Motiv in Alfred Hitchcocks Film „Psycho“ aus dem Jahre 1960. Die Wendung am 
Ende des Films ist gemeinhin bekannt: Die Morde wurden nicht, wie dem Publikum 
nahegelegt, von Norman Bates’ Mutter begangen, sondern von dem an Schizophre-
nie leidenden Norman selbst. Während er in dem öffentlichen Teil seiner multiplen 
Persönlichkeiten stottert, als schwach, passiv, schüchtern und introvertiert, aber auch 
als aufmerksam, hilfsbereit und harmonieorientiert dargestellt wird, ist seine andere 
Mutter-Identität dominant und boshaft. Durch das Stottern erscheint er nicht nur 
weniger bedrohlich, sondern auch sympathischer. Hitchcock wich bewusst von der 
Darstellung Normans in der Romanvorlage von Robert Bloch ab, in der er als über-
gewichtiger Mann mittleren Alters beschrieben wurde.46 Die Idee, Norman aus oben 
genannten Gründen stottern zu lassen, stammte von dem ihn darstellenden Schau-
spieler Anthony Perkins.47 Damit wurde eine Figur popularisiert, die seither häufig in 
Krimis, Psychothrillern und Horrorfilmen auftritt. Neben Norman Bates finden sich 
weitere soziopathische Stotternde im Bereich der Fiktion wie der Brandstifter Goichi 
Mizoguchi in Yukio Mishimas Roman „Der Tempelbrand“ und in Philip Roths Ro-

43 Joanne K. Rowling: Harry Potter and the Philosopher’s Stone. London 2004, S. 55.
44 Ebd., S. 209.
45 Vgl. Jeffrey K. Johnson: The visualization of the twisted tongue: portrayals of stuttering in film, 
television, and comic books. In: The journal of popular culture 41 (2008), S. 245–261, S. 250.
46 Vgl. Robert Bloch: Psycho. New York 1959.
47 Vgl. Charles Winecoff: Anthony Perkins. Split image. New York 2006, S. 179.
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man „Amerikanisches Idyll“ die Bombenlegerin Meredith „Merry“ Levov.48 Ebenso 
häufig wie der janusköpfige Stotternde im Sinne eines Norman-Bates-Typus tritt das 
Motiv der antagonistischen, nicht-stotternden Figur auf, die bewusst vorgibt zu stot-
tern, wie Quirinius Quirrell in „Harry Potter“, Simon Gruber in „Stirb langsam: Jetzt 
erst recht“ und Aaron Stampler in „Zwielicht“.

Aber wenngleich diese Spielart des Stotterers häufig in populären Stoffen zu finden ist, 
so bleibt doch unbestritten, dass die populärste Darstellung einer stotternden Figur 
König George VI. in „The King’s Speech“ ist. Basierend auf der Biographie des echten 
Königs wird hier eine klassische Heldenreise im Campbell’schen Sinne erzählt.49 Der 
Protagonist muss große Hindernisse überwinden, um zu seinem Happy End zu ge-
langen.

Had to throw in a few so they knew it was me

Nachdem König George VI. seine historische Rede am Ende des Films „The King‘s 
Speech“ erfolgreich abgeschlossen hat, findet nur noch ein letzter kurzer Dialog zwi-
schen Bertie und seinem Sprachtherapeuten Lionel statt:

„Lionel and Bertie stare at each other. Silence.�  
Lionel. That was very good, Bertie. […] You still stammered on the ‘w’.�  
Bertie. Had to throw in a few so they knew it was me.“50

Auf den ersten Blick scheint diese charmant menschelnde Pointe primär als Kontra-
punkt zu dem düsteren weltpolitischen Hintergrund zu fungieren und die Anspan-
nung bei den Protagonisten wie beim Publikum lockern zu wollen. Zurückgreifend 
auf die Prämisse, dass der Film die Geschichte der Sprachtherapie von König George 
VI. vor dem Hintergrund des sich anbahnenden Zweiten Weltkriegs erzählt und nicht 
die britische Zwischenkriegsgeschichte vor dem Hintergrund seiner Sprachtherapie, 
liegt der Fokus jedoch deutlich auf dem persönlichen Therapieerfolg des Königs und 
nicht auf der bedrohlichen weltpolitischen Lage. Obwohl der Film am 3. September 
1939 endet, einem der dunkleren Tage des 20. Jahrhunderts, schafft er es, dem Publi-
kum ein Happy End zu vermitteln. Bertie hat gelernt, sein Stottern nicht länger als et-
was Fremdes, etwas Unkontrollierbares wahrzunehmen, sondern als einen Teil seiner 
Person zu akzeptieren, den er zumindest zu einem gewissen Grad kontrollieren kann. 
Er hat aufgehört, das Stottern zu externalisieren, und es internalisiert. Wenn es gänz-
lich „wegtherapiert“ worden wäre, so würde das Volk ihn im Radio möglicherweise 
gar nicht wiedererkennen. Deshalb behauptet er augenzwinkernd, dass er absichtlich 
auf dem w gestottert habe. Ob er absichtsvoll oder unwillentlich gestottert hat, ist 
irrelevant. Er hat akzeptiert, dass er ein Stotterer ist. Durch diese schwer erarbeitete 
Akzeptanz hat er seinen individuellen Leidensdruck enorm schmälern können.

48 Vgl. Yukio Mishima: The temple of the golden pavilion. London 2001; Philip Roth: American 
Pastoral. Boston, Massachusetts 1997.
49 Vgl. Joseph Campbell: Der Heros in tausend Gestalten. Frankfurt am Main 1999.
50 Walther (wie Anm. 18), S. 119.
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Das Verhalten stotternder Menschen ist häufig von Angst und Scham geprägt.51 Zum 
Begriff der Scham schrieb der Psychologe Finn Skårderud: „Scham ist nicht wie Schuld 
damit verbunden, daß man etwas Falsches getan hat, sondern damit, daß an mir et-
was falsch ist. Ich bin nicht gut genug.“52 Entsprechend kommunizieren stotternde 
Menschen im performativen Sprechakt nicht den Subtext, dass sie stotternd sprechen, 
sondern dass sie stotternde Menschen sind. In ihrer Untersuchung „Zur Bedeutung 
der Scham bei stotternden Menschen“ stellt Eva Wieser die These auf, dass durch die 
Scham das „Stottern zum zentralen Aspekt der Identität wird, bei gleichzeitiger Exter-
nalisierung der Stottersymptomatik“; das Stottern dominiert die eigene Identität, wird 
aber als „von außen kommend, überfallsartig und unkontrollierbar empfunden“.53 
Dies führt unausweichlich zu einem Konflikt bei der alltäglichen Aushandlung der 
eigenen Identität. Wenn der vermeintlich zentrale Aspekt der eigenen Identität nicht 
Ich ist, sondern außerhalb der eigenen Kontrolle steht, dann bin ich schwach, dann 
bin ich nicht gut genug. Wenn die eigene Identität vom Stottern fremdbestimmt wird, 
dann existieren zwei Identitäten nebeneinander, eine dominante und eine schwache, 
wie der janusköpfige Professor Quirinius Quirrell oder der schizophrene Norman 
Bates. Um diesen Konflikt beizulegen, muss ein Konsens gefunden werden. Megan 
Washington, B. B. King und andere haben die Musik und den Gesang als Befreiung 
für sich entdeckt. Joe Biden hat das Stottern als Herausforderung angenommen, deren 
Überwindung ihn zu einem vermeintlich besseren und stärkeren Menschen werden 
ließ. Die fiktionalisierte Version von König George VI. akzeptiert zumindest einen 
kleinen Teil seines Stotterns als Markenzeichen seiner öffentlichen Identität. Durch 
ebendiese schrittweise Internalisierung und graduelle Akzeptanz vermindert sich der 
individuelle Leidensdruck der betroffenen Personen.

51 Vgl. Doreen Lenz Holte: Voice unearthed. Hope, help, and a wake-up-call for the parents of 
children who stutter. o. O. 2011, S. 20.
52 Finn Skårderud: Unruhe. Eine Reise in das Selbst. Hamburg 2000, S. 33.
53 Eva Wieser: „Ich bin wegen dem genauso wertvoll wie andere!“ Zur Bedeutung der Scham bei 
stotternden Menschen. Innsbruck 2002, S. 198f.
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